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Hardturm –
Brache oder Idylle?

Bilder sind oft Glückssache, nicht zuletzt
in der NZZ. Der Artikel zu den Proble-
men um das Projekt für das neue Hard-
turmstadion (NZZ 22 .6. 18) wird illus-
triert mit dem Bild einer grünen Idylle,
die als Hardturm-Stadionbrache bezeich-
net wird.Aber das schöne Flecklein Land
liegt nicht da,wo das alte Fussballstadion
war und wo jetzt ein neues geplant ist.Es
befindet sich vielmehr daneben auf dem
Grundstück, das der Allgemeinen Bau-
genossenschaft Zürich (ABZ) im Bau-
recht zur Verfügung gestellt werden soll.
Die eigentliche Stadionbrache nebenan
sieht nicht so grün aus und wird heute für
verschiedene Events genutzt. So soll im
Herbst ein internationaler Zirkus seine
Zelte auf dem ehemaligen Fussballfeld
aufschlagen.

Auf dem für die ABZ vorgesehenen
Land neben dem Stadion war schon zu-
sammen mit dem 2013 abgelehnten Sta-
dionprojekt eine Wohnüberbauung ge-
plant, die in der Gemeindeabstimmung
auch gutgeheissen wurde. Sie konnte
aber nicht gebaut werden, weil der Bau
des Stadions die Bedingung war für den
Erwerb des gesamten Hardturmareals
durch die Stadt. Diese Bedingung gilt
noch immer. Sollte das neue Hardturm-
Projekt scheitern, wäre es also weiterhin
nichts mit dem gemeinnützigen Woh-
nungsbau auf der idyllischen Seite der
Stadionbrache. Das mag keine Rolle
spielen für Höngger, die derAnblick von
Hochhäusern auf der andern Seite des
Stadions stören würde.Aber kann es der
SP gleichgültig sein? Und was die ge-
planten Wohnungen in den beiden
Hochhäusern betrifft, so möchte man
doch einmal etwasGenaueres hören,was
gegen die privaten Investoren spricht,
die hier zumZuge kommen sollen.Es ist
dies zu einem guten Teil die Credit-
Suisse-Anlagestiftung, die keine Ge-
winne für die Aktionäre der Grossbank
erwirtschaftet, sondern Anlagemöglich-
keiten für Institutionen der beruflichen
Vorsorge bereitstellt. Was hat die SP
gegen die berufliche Vorsorge? Weiter
beteiligt ist auch die Credit Suisse Funds
AG.Was hat die SP gegen Kleinanleger,
die in einen Fonds dieses Unternehmens
investieren? Und was hat sie überhaupt
gegen Leute, die beiWohnbaugenossen-
schaften keine Chance haben und trotz-
dem in der Stadt Zürich wohnen wollen?

Rudolf Bolli, Zürich

Die Spieler sind nicht
politisch unsensibel

Flurin Clalüna schreibt in seinem Kom-
mentar, den Schweizer Fussballern Gra-
nit Xhaka und Xherdan Shaqiri fehle es
an politischer Sensibilität (NZZ
23. 6. 18). Machen Xhaka und Shaqiri
Politik? Üben sie etwa irgendein politi-
sches Amt aus? Sind es nicht einfach
emotionale Fussballspieler, deren
Schwelle zur Provokation bei einem ge-
wissen Mass einfach mal überschritten
wird – wie bei uns allen?Dann setzen die
Emotionen ein, und diese sagen: Voilà!
Schau, da bin ich, und ich habe gegen

Serbien getroffen! Und ich habe albani-
scheWurzeln, ob es euch jetzt passt oder
nicht! Klar wünschen wir uns diese Dop-
peladler-Gesten nicht von unseren
Nationalspielern, aber ich bin überzeugt,
dass sich diese Spieler künftig besser
unter Kontrolle haben werden. So oder
so gilt:Als Fussballer Emotionen zu zei-
gen, zeugt nicht von politischer Unsensi-
bilität. Als politisch unsensibel könnte
man beispielsweise jene Politiker der
SVP bezeichnen, die mit deutlich rassis-
tisch angehauchten Aussagen provozie-
ren, um Emotionen zu schüren.

Conradin Beeli, Meilen

Höheres Rentenalter
kommt nicht infrage

Ich kann solche Argumente nicht mehr
lesen: «Die Arbeitslosigkeit der Älteren
ist tiefer als jene der Jüngeren» (NZZ
20. 6. 18). Nebst vielen anderen Fragen
müssen zumindest folgende Punkte ge-
löst werden, bevor an eine Herauf-
setzung des Pensionsalters gedacht wer-
den kann: Erstens ist die schweizerische
Gesellschaft offenbar noch nicht bereit,
ältereMenschen vor Jüngeren einzustel-
len, obwohl Ältere über viel mehr
(Lebens-)Erfahrung und grösseres Fach-
wissen verfügen. Zweitens sind die Aus-
wirkungen einerArbeitslosigkeit fürÄl-
tere viel tiefgreifender, wenn sie länger
arbeitslos sind. Unser Rechtssystem ist
noch nicht dafür ausgerüstet. Ja, wir wis-
sen alle, dass unsere Gesellschaft altert.
Wir sind aber noch nicht dazu bereit, uns
daran anzupassen.Wir leben noch immer
in diesem Jugendwahn. Solange solch
wichtige Fragestellungen unbeantwortet
bleiben, ist an eine Heraufsetzung des
Pensionierungsalters nicht zu denken.

Jan Geerdsema, Dällikon

Populisten
contra Technokraten

Im sehr lesenswerten und relevanten
Interview (NZZ 20. 6. 18) stellt der Poli-
tologe Jan-Werner Müller Populisten
gegen Technokraten. Beide Gruppen
zähle ich zu denHeilsverkündern.Diesen
stehen zwei weitere Kategorien des poli-
tischenMenschen gegenüber:Abwesende
und Pluralisten. Pluralisten verfolgen als
politisches Ziel Freiheit und Verantwor-
tung. Sie begrüssen die Koexistenz und
Konkurrenz verschiedener Doktrinen.
Sie halten es aus, dass dadurch unbefrie-
digende politische Lösungen existieren.
Und sie wissen: Lohn basiert auf Leis-
tung. Unternehmerisches Denken und
Handeln schafft Wohlstand. Innovation
und Fortschritt bedürfen der «kreativen
Zerstörung». Ohne Markt und Wettbe-
werb drohen Wohlstandsverluste. Heils-
verkünder hingegen versprechen ihren
«Gläubigen» das Paradies auf Erden. Sie
teilen sich in zwei Untergruppen. Beide
erheben einenAlleinvertretungsanspruch
– die einen für das «Volk», die anderen für
die «Wahrheit». Beide halte ich für Popu-
listen;d. h., sie simplifizieren dieWirklich-
keit und versprechen für alles einfache
Lösungen.ZumPluralismus bekennen sie
sich nur, solange sie in der Opposition sit-
zen. Der eigentliche Unterschied besteht
in der Marschrichtung. Die einen wollen
zurück in dieVergangenheit,wo alles bes-
ser war (bei Müller Populisten). Ihre
Stichworte lauten:Volk,Abgrenzung und
Abschottung, Ablehnung von Fremdem.
Die anderen stürmen zurück in die Zu-

kunft, wo alles paradiesisch gut werden
wird (bei Müller Technokraten). Ihre
Stichworte sind: «Alles ist machbar»,Ge-
rechtigkeit, Gleichheit, Identitäts- und
Genderfokus, Solidarität,Aufhebung von
Grenzen. Für Wettbewerb, Markt und
Liberalisierung haben sie wenig übrig.
Manager halten sie für Räuber und
Diebe. Sie meinen als Einzige zu wissen,
was die Menschen wollen – und was für
sie gut ist. Der eigentliche Graben ver-
läuft heute zwischen Pluralisten und
Heilsverkündern.Damit gilt es sich ernst-
haft auseinanderzusetzen. Die Polarisie-
rung zwischen rechts und links ist obsolet
und wenig fruchtbar.

Bernard R. Bachmann, Zürich

Das Verspätungsrisiko
trägt die Bevölkerung

Die Flugpläne werden vom Luftverkehr
schon bei der Planung bis aufs Letzte
ausgereizt. Kein Wunder, dass sich bei
der kleinsten Unregelmässigkeit sich
kumulierende Verspätungen einstellen.
Es ist schwer nachvollziehbar, warum
dieses aus Gewinnmaximierungsgier
selbstverschuldete Ungemach spät-
abends von der unbeteiligten Bevölke-
rung während ihrer Nachtruhezeit aus-
gelöffelt werden muss.

Es ist höchste Zeit, die aufgeblähte
Hub-Funktion am Flughafen Zürich zu
hinterfragen und die dafür immer wieder
bemühte Mär von der Gefahr der Ab-
wanderung ausländischer Firmen zu be-
graben. Als die Genfer Langstrecken-
flüge damals von der Swissair nach
Zürich abgezogen wurden,hatte dies auf
die internationale Léman-Region über-
haupt keinen negativen Einfluss. Zu be-
deutend sind die übrigen Standortvor-
teile der Schweiz.

Der Zürcher Problemflughafen leidet
heute nicht an einem Kapazitätsmangel,
sondern an der Überzahl von sechs An-
und Abflugwellen. Mit einer ausglei-
chenden Verteilung der Flüge auf z. B.
vierWellen liessen sich für die Bevölke-
rung erträgliche Flugpläne ohne absurde
Spitzenfrequenzen und mit genügend
Zeitreserven planen, um alltägliche
kleine Unregelmässigkeiten innerhalb
der Betriebszeit bis 23 Uhr auszuglei-
chen, ganz im Sinne einer gleichzeitigen
Qualitätssteigerung für den Flughafen
dank geringeremVerspätungspotenzial.

Längst überfällig ist die Abschaffung
der Steuerbefreiung für das Kerosin,
nachdem wissenschaftlich nachgewiesen
wurde, dass der klimarelevante Anteil
der Flugemissionen wegen der Ablage-
rung in grosser Höhe ein Vielfaches
(Schweiz: 16 Prozent) der von der Avia-
tikbranche stets kleingeredeten Schad-
stoffauswirkungen ausmacht. Sich dar-
aus ergebende Preisanpassungen würden
das ihre dazu beitragen,den ausufernden
Luftverkehr in nachhaltige Bahnen zu
leiten und die heraufbeschworenen Flug-
verkehrsengpässe zu beseitigen.

Jean-Pierre Schiltknecht, Zollikerberg
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TRIBÜNE

Doppeladler
und Sololäufe
Gastkommentar
von MARKUS FREITAG

Die Jubelposen der Schweizer Nationalspieler Granit Xhaka und
Xherdan Shaqiri lassen die Wellen der Entrüstung hierzulande
hochschlagen. Die bisweilen überbordende Empörung überrascht
in zweierlei Hinsicht. Zum einen spiegelt sich im Zeigen des Dop-
peladlers und im nachträglichen Klopfen der Faust auf die mit dem
Schweizerkreuz versehene Brust die seit langem anerkannte gesell-
schaftspolitische Realität der Schweiz und ihrer eingebürgerten Ki-
cker wider.Zwei Seelen wohnen, ach, in ihrer Brust! Die Zerrissen-
heit der Betroffenen sollte für niemanden neu sein. In der gegen-
wärtigen Zeit dürfen Gefühle der Zugehörigkeit zu verschiedenen
Orten und hybride Identitäten nicht mehr verblüffen.

Zum anderen scheint auch die emotionale Debatte um die Pass-
fähigkeit der beiden Fussballer hinsichtlich der Tugenden eines
richtigen Schweizers seit geraumer Zeit geklärt. Im Jahr 2014 er-
fragte das Projekt Point de Suisse bei rund tausend Personen aus
allen Landesteilen die Schweizer Bürgertugenden. Danach gilt
immer noch als gute Schweizer Bürgerin oder guter Schweizer Bür-
ger, wer ungern wandert, erst nach 9 Uhr aufsteht, imAusland ein-
kauft und nicht zurückhaltend ist. Für rund 60 Prozent darf eine
gute Schweizerin oder ein guter Schweizer auch von der Sozialhilfe
leben, und rund 52 Prozent verzeihen einen Gefängnisaufenthalt
wegen kleinerer Delikte. Schwieriger wird es in denAugen der Be-
fragten,wenn es um die Politik und die Kultur geht:Wer nie abstim-
men geht und keine Landessprache spricht, kann keine gute Eid-
genossin bzw. kein guter Eidgenosse sein. Dieser Meinung sind 63
beziehungsweise 81 Prozent der Befragten.

Auch wenn wir nicht wissen, welche Bedeutung dem Mitsingen
der Hymne beigemessen wird, verraten die Zahlen anderer Er-
hebungen, dass zwischen 75 und 90 Prozent der Bevölkerung fin-
den, man sei ein richtiger Schweizer, wenn man den Grossteil sei-
nes Lebens in der Schweiz verbracht habe, die politischen Institu-

tionen respektiere und das Bürgerrecht besitze. Hier geboren zu
sein oder Schweizer Vorfahren zu haben, ist für Herrn und Frau
Schweizer weit weniger relevant. Derlei Ansichten lassen vermu-
ten, dass die grosseMehrheit der hiesigen Bevölkerung Xhaka und
Shaqiri als richtige Schweizer anerkennt.Triumphal gezeigte Dop-
peladler oder kosovarische Flaggen auf dem Schuhwerk vermögen
dieses Grundverständnis nicht auszuhöhlen.

Woher rührt dann die Aufregung? Woran hat sich die aufwüh-
lende Debatte entzündet? Im Kern geht es um das Spannungsfeld
zwischen dem Ich und dem Wir, zwischen Egotrip und Kollektiv.
Streben die Ichlinge danach, eigene Vorstellungen um jeden Preis
und bestmöglich zu verwirklichen, sehen sich die anderen als wert-
voller Teil einer Gemeinschaft und verknüpfen ihre Glückseligkeit
mit derjenigen der anderen.Während derWMwird auf demRasen
und vor dem Bildschirm der Gemeinschaftsgeist beschworen. Die
Schweizer Nati hat durch ihre jüngsten Erfolge dieses Zusammen-
gehörigkeitsgefühl erst befeuert und die in derVergangenheit nicht
immer solide Identitätsbrücke zu den Anhängern geschlagen. Es
hiess, der Zusammenhalt zwischen Mannschaft und Fans könne
Berge versetzen und die Truppe zu Höhenflügen tragen.

Was weite Kreise der Schweizer Fangemeinde demnach wohl
griesgrämig macht, ist der unbedachte Umgang der beiden Tor-
schützen mit diesem wundervollenWir-Gefühl, das auf demAltar
der Eigeninteressen geopfert wurde.Der kollektive Freudentaumel
der Fussballschweiz wurde in einem sehr emotionalen Moment
durch ausscherende Sololäufe empfindlich gestört. Der Identifika-
tionsparty wurde für einen Moment der Stecker gezogen, der ge-
meinsamen Sache wurden die Flügel gestutzt.

Markus Freitag ist Professor am Institut für Politikwissenschaft der Univer-
sität Bern und Verfasser von «Das soziale Kapital der Schweiz» und «Die
Psyche des Politischen» (beide NZZ Libro).

In der gegenwärtigen Zeit dürfen
Gefühle der Zugehörigkeit zu
verschiedenen Orten und hybride
Identitäten nicht mehr verblüffen.

Korrigendum
zz. · Der Artikel vom 28. 6. 18 zur Fuss-
ball-WM über die Entscheidungen in
den Gruppen E und F («Schweizer
Glück, deutsches Leid») enthält einen
Fehler.Deutschland misslang nicht 2010
die Titelverteidigung, sondern 1994.


